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Tausende Frauen demonstrieren gegen die steigende Zahl an Feminiziden

und die machistische Kultur Argentiniens

Am 19. Oktober kamen tausende Frauen und Mädchen zum Nationalstreik der
Frauen zusammen und protestierten unter dem gemeinsamen Motto „Ni una
menos, ni una muerta más“ („Nicht eine weniger, nicht eine Tote mehr“) gegen die
machistische Kultur, die die Zahl der Feminizide im ganzen Land alarmierend
ansteigen lässt. Allein im Oktober sind neunzehn Frauen durch machistische
Gewalt gestorben, für das gesamte Jahr 2016 liegt die Zahl der bekannten
Frauenmorde bei 226.
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Der Plaza de Mayo versank in einem Meer aus Regenschirmen. Tausende Frauen
schrien aus Wut und Empörung, bis ihnen die Stimme versagte. Und so wie der
Regen am 19. Oktober in Buenos Aires nicht aufhören wollte zu strömen, riss auch
der Strom von Frauen und Mädchen nicht ab, die aus den Straßen auf den Platz
kamen, um sich vor dem Regierungsgebäude, der Casa Rosada zu versammeln. Mit
Plakaten und Rufen prangerten Frauen jeden Alters, darunter auch viele Trans-
Frauen und Lesben, die misogyne Kultur an, die schon so vielen das Leben
genommen hat und sich unter dem Mantel des Normalen zu verstecken versucht.
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Anfang Oktober dieses Jahres fand auf dem Nationalen Frauentreffen in Rosario ein
Diskussionsforum unter dem Namen „Ni una menos“ statt, in dem die Themen
Feminizid und Bekämpfungsstrategien diskutiert wurden. Das Nationale
Frauentreffen versammelt seit 1986 jedes Jahr tausende Frauen aus dem ganzen
Land, die gemeinsam in verschieden Workshops und Foren speziell über Themen
diskutieren, die sie als Frauen betreffen. Dieses Jahr nahmen 70.000 Frauen teil.

Während die Frauen und Mädchen bei der traditionellen Abschlussdemonstration
von der Polizei mit Tränengas und Gummigeschossen angegriffen wurden, wurde
die 16-jährige Lucía Pérez in Mar del Plata vergewaltigt, gefoltert und ermordet.
Die schreckliche Nachricht verbreitete sich über die Medien und sozialen
Netzwerke rasend schnell und führte auch weit über Argentiniens Grenzen hinaus
zu Wut und Empörung.

Der lateinamerikanische Kontinent ist geprägt von Plünderung, Missbrauch und
kolonialer Unterdrückung. Dies zeigt sich auch in der tiefen Verwurzelung von
Gewalt und Ungleichheit in seinen Kulturen, der Machismo ist nur ein Beispiel
dafür. Doch dieses schwierige Erbe bringt auch das Vermächtnis des
ehrfurchtslosen Widerstands und der Selbstorganisation mit sich, wie der Fall
Argentinien momentan eindrücklich zeigt.

Argentiniens Gesellschaft hat im Widerstand und über die Tragödie gelernt. Seit
dem Staatsterrorismus der 70er und 80er Jahre kennt sie die Angst, aber auch den
Mut, sie kennt die Zensur und die Erinnerung. Und nachdem sie 2001 in das wohl
brutalste Gesicht des Kapitalismus geblickt hat, ist sie außerdem vertraut mit der
Macht der Selbstverwaltung und des Kooperativismus.

Der Geist, der heute durch Argentinien und viele andere Länder des Kontinents
wandelt, heißt Feminismus. Ein Feminismus, der sich nicht zufriedengibt mit der
Zerschlagung des Patriarchats, sondern eine Neustrukturierung der gesamten



Gesellschaft fordert. Nur Stunden nach dem Bekanntwerden der schrecklichen Tat
in Mar del Plata entschlossen sich 50 Organisationen und etwa 300 Frauen in einer
kurzfristig organisierten, offenen Versammlung zu einem Nationalstreik der Frauen.

Der Streik und die Demonstration richteten sich nicht nur gegen die Feminizide,
sondern auch gegen das hierarchische und patriarchalische System als Ganzes,
das das Leben der Frauen in Argentinien bestimmt und dessen maximaler
Ausdruck die Morde an Frauen sind. Dieses System bestimmt, ob wir nachts zu Fuß
gehen oder welches Verkehrsmittel wir nehmen, es bestimmt unser Gehalt und den
Moment, in dem wir der Justiz gegenüberstehen.

Es ist kein Zufall, dass Frauen 27 Prozent weniger verdienen als Männer oder wir in
prekären Arbeitsverhältnissen sogar bis zu 76 Prozent weniger Lohn bekommen. Es
ist auch kein Zufall, dass im Fall einer Klage wegen Belästigung oder
Vergewaltigung, zunächst die psychologische Verfassung der Frau in Frage gestellt
und gegen sie, anstatt gegen die Täter, ermittelt wird, wie im Fall der 19-jährigen
Ayelén Arroyo geschehen. Sie hatte ihren Vater wegen mehrmaliger
Vergewaltigung angezeigt, woraufhin der zuständige Richter eine psychologische
Untersuchung anordnete. Ayelén wurde kurz darauf von ihrem Vater ermordet.

Machismo herrscht, wenn die sexuellen Belästigungen auf der Straße normal sind,
wenn der frühe und gewaltvolle Tot von Transvestiten als natürlich betrachtet wird
und wenn das Recht auf legale, kostenlose und sichere Abtreibung hartnäckig
ignoriert und bestraft wird. Und es ist auch kein Zufall, dass die Aktivistin und
politische Anführerin Milagro Sala seit Januar unrechtmäßig inhaftiert ist. Der Grund
ist „weil sie eine Frau ist, weil sie indigen ist und weil sie sich organisiert hat“, wie
es auf den Plakaten bei der Demonstration in Buenos Aires heißt.

Es geht also nicht bloß darum, das Strafgesetz zu verschärfen, sondern darum, die
strukturelle Ungleichheit sichtbar zu machen und das System zu dekonstruieren, in



dem Gewalt gegen Frauen kein Verbrechen wie andere ist, sondern ein
geschlechtsbedingtes: ein Feminizid. Diese Art von Gewalt liegt in der
Institutionalisierung der ungleichen, hierarchischen und gewaltvollen Beziehungen,
die aus Frauen Besitzgegenstände machen.

“Die Mädchen und Frauen, die sich jetzt dem Feminismus nähern und anfangen,
über das Patriarchat nachzudenken und zu protestieren, machen Hoffnung. Aber es
ist schade, dass wir uns immer wieder das mansplaining (aus „man“ und „explain“
im Englischen, bezieht sich auf herablassendes besserwisserisches Erklärverhalten,
meistens von Männern gegenüber Frauen*, Anm. d. Red.) anhören müssen und
Energie darauf verwenden, genau die Männer aufzuklären, die nicht die geringste
Absicht haben, sich zu verändern. Oder dass wir Frauen, die den Machismo hassen,
uns mit Frauen streiten, die ihn immer noch verteidigen. Das ist ein großer Sieg
des Patriarchats“, meint Rana Vegana, eine der Demonstrantinnen auf dem Plaza
de Mayo.

Die Proteste und der Ruf „Ni una menos“ haben sich ausgebreitet und in Uruguay,
Brasilien, Chile, Bolivien, Mexiko, Spanien und Frankreich ein Echo hervorgerufen,
das deutlich macht, dass dies kein nationales Problem Argentiniens ist. „Auch wenn
die Bewegung in Argentinien begann, umfasst sie doch eine Problematik, die in
ganz Lateinamerika existiert. Dass ‚Ni una menos‘ auf Spanisch ist, bewirkt, dass
sich viele lateinamerikanische Länder damit identifizieren können, was die
Bewegung repräsentiert und es als etwas Eigenes übernommen haben. Was diese
Bewegung so besonders macht, ist, dass unsere Stimmen immer dann viel lauter
sind, wenn sie geeint sind“, sagt Amy Ramírez, eine andere Demonstrantin.

Auch Érika Díaz findet den Zusammenhalt besonders wichtig: “‚Ni una menos‘
drückt aus, worüber ich als Frau schon oft nachgedacht habe. Auf der
Demonstration trifft man Leute, die genau so denken, vorher fühlte ich mich damit



alleine. Jetzt ist klar, dass es eine große Gruppe in der Gesellschaft gibt, die
fordert, dass diese Situation sichtbar gemacht wird. Außerdem fangen Leute an,
sich mit dem Thema auseinanderzusetzen, die das vorher nicht getan haben. Das
einzige Merkwürdige, sowohl heute auf der Demo, als auch am Tag der Frau und
dem Nationalen Frauentreffen, sind die Fahnen. Jede mit ihrer politischen Partei,
dabei geht es doch darum, gemeinsam etwas sichtbar zu machen, alle unter dem
Motto ‚Ni una menos‘.“

Nach Schätzungen waren es bis zu 400.000 Frauen, die in Buenos Aires auf die
Straße gingen und immer wieder „Ni una menos, ni una muerta más“ riefen, wie es
die mexikanischen Dichterin und Aktivistin Susana Chávez Castillo sagte, bevor sie
umgebracht wurde – weil sie kämpfte, weil sie Feministin war, und weil sie eine
Frau war.

Übersetzung: Caroline Kassin; Foto: Josefina Jauregiberry

Documento gerado automaticamente a partir de: https://rosalux.org.br/ni-una-menos-nicht-eine-weniger/


